
Wie wir dank Computer schlauer werden

M
achen Computer
doof? Es gibt zumin­
dest Technikskepti­

ker, die genau das befürchten.
Albrecht Schmidt gehört nicht
zu diesen Leuten – was wenig
überrascht, immerhin hat der
Professor Informatik studiert
und arbeitet heute am Institut
für Visualisierung und Interak­
tive Systeme der Universität
Stuttgart, wo er täglich mit
Computern zu tun hat. 

Aber der Wissenschaftler kann natür­
lich auch mit Argumenten begründen, wa­
rum er von dem bisweilen hysterisch vorge­
tragenen Technikpessimismus wenig hält.
„Wenn ich über einen längeren Zeitraum
einen Bagger benutze, statt wie früher von 
Hand zu schaufeln, dann muss ich irgend­
wann ins Fitness­Studio, wenn ich nicht
an  Muskelmasse verlieren möchte“, sagt
Schmidt. Beim Einsatz vom Computern sei
das aber nicht so, vielmehr mache es die
Hilfe eines Rechners möglich, dass sich der
Nutzer neuen und schwierigeren Heraus­

forderungen zuwenden kön­
ne. „Wenn ich also einen
Taschenrechner verwende,
dann nehmen meine Fähig­
keit im Kopfrechnen mögli­
cherweise ab. Aber dafür
kann ich dann vielleicht eine
sieben Kilometer lange Brü­
cke bauen“, sagt Schmidt.

Genau deswegen hat der
Kinder­Uni­Professor seine
Vorlesung auch mit der Fra­
ge betitelt: „Wie machen uns

Computer schlauer?“ Dabei wird Schmidt
zunächst erklären, was ein Computer ist
und wo wir in unserem Alltag überall mit
Computern zu tun haben. Auch was sich 
hinter dem schwierigen, aber wichtigen Be­
griff „Algorithmus“ verbirgt, wird er den
Kindern anschaulich näherbringen.

Trockener Frontalunterricht ist aber
nicht zu befürchten. So steht unter ande­
rem ein Wettbewerb auf dem Programm,
bei dem Kinder gegen einen Taschenrech­
ner – laut Schmidt der „Faustkeil der digita­
len Werkzeuge“ – antreten werden.

An seinem Institut an der Universität
Stuttgart untersucht der Professor, wie der
Mensch mit Computern interagiert, was
wichtige Erkenntnisse für die Industrie lie­
fert, aber auch Menschen mit Behinderung
das Leben und Arbeiten erleichtern kann. 

Natürlich nutzt Schmidt, der Vater einer
Tochter ist, Computer auch privat – allein 
schon, weil er, wie inzwischen die meisten
anderen Leute auch, mit einem Smart­
phone telefoniert. Für Spielekonsolen hat
er dagegen keine Zeit. Aber immerhin hat
der Professor, der beruflich viel unterwegs
ist, auf seinem Tablet­PC auch das „eine
oder andere mobile Spiel“.

Kinder­Uni Albrecht Schmidt erforscht an der Uni Vaihingen die 
Schnittstelle zwischen Mensch und Maschine. Von Daniel Hackbarth

Albrecht Schmidt kennt
sich aus mit neuen Me­
dien. Foto: Uni Stuttgart
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WAS? WANN? WO?

Vorlesung Menschen verwenden Computer 
ständig: bei der Arbeit, zum Lernen und zur 
Unterhaltung. Grund genug, die Frage zu stel­
len, was ein Computer überhaupt ist – und wie 
er sich von anderen Maschinen unterscheidet. 
Experte für diese Fragen ist der Stuttgarter 
Professor Albrecht Schmidt, der am Institut
für Visualisierung und Interaktive Systeme die 
Arbeitsgruppe Mensch­Computer­Interaktion 
leitet. In seiner Vorlesung mit dem Titel „Wie 
machen uns Computer schlauer?“ erklärt 
Schmidt, wie Computer mittels Sensoren uns 
und die Welt sehen – und welche neuen Mög­
lichkeiten sich dem Menschen dadurch bieten. 

Ort Die Vorlesung findet am Freitag, 28. No­
vember, an der Universität Stuttgart­Vaihingen, 
im Hörsaal 47.01, Pfaffenwaldring 47, statt und 
beginnt um 16 Uhr. Zutritt zum Hörsaal haben 
nur angemeldete Kinder. Eltern oder Begleit­
personen können die Vorlesung im Nebenraum 
auf einer Leinwand verfolgen. 

Internet Informationen zur Kinder­Uni gibt es 
im Internet unter: www.stuttgarter­zeitung.de/
kinderuni oder unter www.uni­stuttgart.de/
kinderuni beziehungsweise www.uni­hohen­
heim.de/kinderuni sowie auf der Seite 
www.hbkinder.org. StZ
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D
ie gute Geburtstagsbotschaft hat
Thomas Decher von der Lufthansa
Technik in Hamburg mitgebracht:

Der 1977 gebaute Jumbo 747 SP, in dessen
Rumpf ein Infrarot­Teleskop eingebaut ist,
erstrahlt wieder in neuem Glanz: Nachdem
das Flugzeug im Zuge der alle sechs Jahre
fälligen Generalüberholung im vergange­
nen halben Jahr zerlegt und wieder zusam­
mengesetzt wurde, kann es ab Januar wie­
der seine wissenschaftlichen Flüge aufneh­
men. Dann will das Deutsche Sofia Institut
(DSI) richtig loslegen: Seit genau zehn Jah­
ren ist es für den deutschen Anteil des Pro­
jekts verantwortlich und koordiniert damit
auf deutscher Seite den wissenschaftlichen
Betrieb des fliegenden Stratosphären­Inf­
rarotteleskops Sofia (siehe Kasten). 

Zwar sind Turbulenzen bei solchen
Großprojekten an der Tagesordnung, doch
den Stratosphären­Jumbo hat es von An­
fang an immer wieder besonders stark ge­
beutelt. Ganz bitter war im vergangenen 
März die Ankündigung, wonach die US­

R a u m f a h r t b e h ö r d e
Nasa das Projekt dras­
tisch kürzen wollte,
um Geld zu sparen.
Und das, obwohl nach
langen Jahren der Pla­
nung, des Baus und der
Testflüge endlich der
dauerhafte wissen­
schaftliche Routinebe­
trieb nahte: Im Juni

erklärte die Nasa das Projekt offiziell für
einsatzfähig, ein wichtiger Schritt, der mit
dem Start einer Weltraummission ver­
gleichbar ist. 

Zu dieser Zeit keimte bei den Sofia­Wis­
senschaftlern wieder Hoffnung, weil sich
die Nasa­Offiziellen vorsichtig optimistisch
zeigten, dass es doch weitergeht. Vorange­
gangen war eine intensive, von deutscher
wie amerikanischer Seite getragene Kam­
pagne zur Rettung des Observatoriums. So
hatte sich ein Haushaltskomitee des Reprä­
sentantenhauses für Sofia ausgesprochen. 

Offiziell ist die Mission indes immer
noch nicht in trockenen Tüchern. Aller­
dings sei das Budget für das kommende
Jahr gesichert, betonte Eddie Zavala, der
als Sofia­Nasa­Programmmanager zum 
zehnjährigen DSI­Jubiläum aus den USA
angereist war. Doch wie es danach weiter­
gehe, müsse man noch sehen, schließlich
werde das Nasa­Budget jedes Jahr neu ver­
handelt. Die deutsche Seite will auf jeden
Fall weitermachen – und hofft auf einen 
langen Betrieb: „Wir haben uns darauf ver­
ständigt, in fünf Jahren eine wissenschaft­
liche Begutachtung durchzuführen“, be­
richtet DSI­Chef Alfred Krabbe. 

Eine gute Voraussetzung, den Betrieb
des Teleskops langfristig zu sichern, sind
wissenschaftliche Ergebnisse. Unerlässlich
hierfür sind die Zuverlässigkeit und Ge­
nauigkeit der Ausrüstung sowie die beein­
druckenden technischen Möglichkeiten
des Teleskops samt der angeschlossenen
Messinstrumente. „Das Flugzeug ist ext­
rem gut“, schwärmt Eddie Zavala und be­
tont: „Es hat seine Leistungsfähigkeit
demonstriert.“ Und auch die deutsche Pro­
jektkoordination bedenkt er mit wohlwol­

lenden Worten: „Ich habe vollstes Vertrau­
en, dass das DSI seine Arbeit in exzellenter
Weise fortführen wird.“ 

Bereits in der Zeit vor der Generalüber­
holung nahm die Zahl der wissenschaftli­
chen Flüge stetig zu. Im kommenden Jahr
nun rechnen die Verantwortlichen mit an­
nähernd 80 Flügen, danach sind rund drei
Flüge pro Woche geplant. Außerdem will
man, wie schon 2013, wieder nach Neusee­
land. Von dort aus lässt sich bei Flügen in

die Nähe der Antarktis der Südhimmel her­
vorragend beobachten – „fast wie im Welt­
all“, sagen die Astronomen. „Alle schwär­
men von dieser Mission“, berichtet Krabbe.
Für die jetzt geplante zweite Mission hat 
das Team aufgerüstet: Nun sollen zwei
Messinstrumente zum Einsatz kommen. 

Ein gutes Argument für Sofia ist auch
die Tatsache, dass auf lange Sicht kein an­
deres Teleskop im Weltall dessen Mess­
möglichkeiten im fernen Infrarotbereich,

also bei Wellenlängen zwischen 30 und 300
Mikrometer, abdeckt. Und von der Erde
aus verhindert die oberflächennahe Atmo­
sphäre eine effiziente Forschung, weil vor
allem der Wasserdampf das Infrarotlicht 
aus dem All weitgehend abfängt. Auch im 
mittleren Infrarotbereich, also bei Wellen­
längen von fünf bis 30 Mikrometer, wird es
laut Krabbe erst in fünf bis sechs Jahren
Konkurrenz für Sofia geben. Dann soll mit
der milliardenteuren James­Webb­Missi­
on ein entsprechendes Teleskop im All sta­
tioniert werden. 

Hinzu kommt, dass der Teleskop­Jum­
bo bei Bedarf schnell zu einem ganz be­
stimmten Einsatzort dirigiert werden
kann. Dieser große Vorteil zeigte sich im
Juni 2011, als Pluto vor einem fernen Stern
vorbeizog. Von seiner Position über dem
Pazifik aus konnte Sofia vor dem Licht des 
vorbeiziehenden Sterns die erste Messung
der dünnen Plutoatmosphäre vornehmen. 

Für Jürgen Stutzki, Astronomieprofes­
sor an der Uni Köln, bieten flugzeugbasier­
te Teleskope ohnehin einen erheblichen
Vorteil gegenüber Geräten, die im Weltall
stationiert sind: Sie lassen sich kontinuier­
lich verbessern und aufrüsten. Bei Sofia
könne man heute weitaus genauere und zu­
dem viel schnellere Messungen vorneh­
men als zu Beginn des Projekts. „So lässt
sich die Flugzeit viel besser ausnutzen“, be­
tont Stutzki. 

Daher ist es nur folgerichtig, dass mit
der Optimierung der Messtechnik auch
spannende wissenschaftliche Ergebnisse
zu erwarten sind. Wohin dabei die Reise
geht, zeigt ein soeben in der Fachzeitschrift
„Nature“ publizierter Artikel über die Al­
tersbestimmung von Sternentstehungsre­
gionen. Dabei ging es um ein bestimmtes 
Gebiet im Sternbild Ophiuchus, das 400
Lichtjahre entfernt ist. In dieser Region
bilden sich Sterne aus kalten, dichten Gas­
und Staubwolken. Das Ablesen einer che­
mischen Wasserstoffuhr, die nur mit der 
neuesten Sofia­Tech­
nologie möglich ist, er­
gab für dieses Gebiet
ein Alter von mindes­
tens einer Million Jah­
re – wesentlich mehr,
als bisherige Theorien
annahmen. Für diese
ganz besondere Alters­
datierung lieferten
zwei Observatorien
wichtige Daten: Für
den Millimeterbereich
war das in den Anden stationierte Teleskop
Apex zuständig, die Infrarotsignale bei 219
Mikrometer kamen von Sofia. 

Bei solch beeindruckenden Ergebnissen
sollte die Zukunft des Stratosphärenteles­
kops zumindest für die nächsten Jahre ge­
sichert sein – zumal der Sofia­Jumbo jetzt
grundüberholt für weitere sechs Jahre ans
Werk gehen kann. Auch viele Lehrer hof­
fen, dass die Mission fortgeführt wird. Das
Projekt bietet nämlich die Chance, dass
Lehrer als Multiplikatoren mitfliegen kön­
nen. Bisher hatten sechs Lehrkräfte die Ge­
legenheit – und waren hellauf begeistert.
„Die zehn Stunden vergingen wie im Flug“,
berichtet Olaf Hofschulz, Physiklehrer in
Berlin, von seinem Besuch im „fliegenden
Lehrerzimmer“. Und er schwärmt von der
Stimmung an Bord und der „Topbetreu­
ung“ durch die Forscher. Wenn man ihm so
zuhört, hat man keine Zweifel, dass er seine
Begeisterung für Astronomie auch auf sei­
ne Schüler übertragen kann. Und das ist 
auch ein wichtiges Ziel des Sofia­Projekts. 

Sofia geht in den Arbeitsmodus

Erfolgreich: die Kooperation von Erd­ und Himmelteleskop Illustration: Markus, Asvany, NASA, ESO

Astronomie Seit zehn Jahren wird 
das auf einem Jumbo installierte 
Infrarot­Observatorium in 
Stuttgart betreut. Von Klaus Zintz

Sofia Die Abkürzung steht für 
Stratosphären­Observatorium 
für Infrarot­Astronomie. 
Die US­Raumfahrtbehörde 
Nasa betreibt das Projekt zu­
sammen mit dem Deutschen 
Zentrum für Luft­ und Raum­
fahrt sowie der Uni Stuttgart. 
80 Prozent der Kosten über­
nehmen die Amerikaner, 
20 Prozent die Deutschen.

Flugzeug Das 2,7­Meter­
Teleskop ist in einem umge­
bauten Jumbojet 747 SP 
installiert. Während des Fluges 

kann im hinteren Teil des Flug­
zeugs eine Tür geöffnet wer­
den, hinter der das Teleskop 
steht. Mit dem Jumbo können 
die Astronomen in 13 bis 14 
Kilometer Höhe und damit 
weit über den störenden Wol­
ken und dem Wasserdampf 
der unteren Atmosphäre flie­
gen. So kann das Riesenfern­
rohr weitgehend ungehindert 
ins All blicken.

Forschung Der wichtigste 
deutsche Beitrag zu diesem 
Projekt ist das Infrarot­Teles­

kop. Damit wollen die Astro­
nomen vor allem das infrarote 
Licht erforschen, das von Ster­
nen und Galaxien in den Tie­
fen des Alls ausgestrahlt wird. 
Sie wollen damit vor allem 
junge Sterne und Planeten­
systeme beobachten.

Koordination Das deutsche 
Sofia Institut (DSI) an der Uni­
versität Stuttgart koordiniert 
auf deutscher Seite den wis­
senschaftlichen Betrieb. Es hat 
jetzt das zehnjährige Jubiläum 
seines Bestehens gefeiert. Zz

EIN FLIEGENDES OBSERVATORIUM

Die Finanzen 
sind für das 
nächste Jahr 
gesichert – 
danach muss 
man 
weitersehen. 

Sofia liefert 
spannende 
neue 
Ergebnisse 
über die 
Geburtszeit 
werdender 
Sterne. 

Stuttgarter Kinderzeitung
Mehr Nachrichten für Dich gibt es jeden 
Freitag in der Kinderzeitung. Abo bestellen 
und vier Wochen gratis lesen unter:
www.stuttgarter­kinderzeitung.de

S
chaut Dich doch einmal in Deiner
Umgebung um. Bestimmt gibt es da
irgendwo eine Frau, die der Chef von

irgendetwas ist: Vielleicht ist sie die Leite­
rin Deiner Schule oder die Bürgermeisterin
in Deiner Stadt oder die Bademeisterin im 
Freibad. Frauen sind nämlich genauso gute
Chefs wie Männer. Sogar die mächtigste
Person in der Politik ist in Deutschland
eine Frau: Kanzlerin Angela Merkel. Nur in
den Unternehmen der Wirtschaft gibt es
bis jetzt viel zu wenige Frauen in Führungs­
positionen. Eine Aufsichtsratssitzung läuft
bislang meistens so ab: Viele alte Männer in
dunklen Anzügen sitzen im Kreis herum 
und beraten über wichtige Dinge. 

Nun hat die Regierung beschlossen, dass
künftig mindestens jeder dritte Platz in
dieser Runde mit einer Frau besetzt sein
muss. Das Ganze nennt sich gesetzliche
Frauenquote. Die ist gut, weil sie zu mehr
Gleichberechtigung führt. Das bedeutet, al­
le Menschen haben die gleichen Rechte 
und niemand wird wegen seines Ge­
schlechts, seines Aussehens, seiner Her­
kunft oder seines Alters benachteiligt. Die­
ses Prinzip gilt übrigens ganz generell in
einer Gesellschaft. Wenn es nicht eingehal­
ten wird, läuft etwas schief. 

Ein wenig traurig ist nur, dass die Unter­
nehmen dazu gezwungen werden mussten
und nicht von allein auf die Idee gekommen
sind, dass mehr Frauen in den Chefetagen
nichts Schlimmes sind. Wer eine Schule, 
eine Gemeinde oder ein Schwimmbad lei­

tet kann, kann
auch Verantwor­
tung in einer Fir­
ma übernehmen.

Frauenquote Frauen an der Spitze 
von Firmen sind die Ausnahme. 
Das will die Politik nun ändern.

Gleiches Recht 
für alle

In Wirtschaftsunternehmen sollen künftig 
mehr Frauen das Sagen haben. Foto: dpa

Die Kinderzeitung 
am Freitag mit fol­
genden Thema
Mit welchen Tricks 
Dein Körper 
arbeitet, damit Du 
nicht krank wirst. 

Artenvielfalt

Klimawandel 
gefährdet Bienen
Wissenschaftler mehrerer deutscher For­
schungsinstitute sehen einheimische Bie­
nenvölker durch den Klimawandel be­
droht. Der Anstieg der weltweiten Tempe­
raturen begünstige die Verbreitung des
asiatischen Parasiten Nosema ceranae, er­
klärten die Freie Universität Berlin, die
Martin­Luther­Universität Halle­Witten­
berg, die Bundesanstalt für Materialfor­
schung sowie das Zentrum für integrative
Biodiversitätsforschung Halle­Jena­Leip­
zig. Der einzellige Parasit verursache Nose­
mose, eine schwere Erkrankung der Honig­
bienen, die auch mit dem anhaltenden Bie­
nensterben in Europa in Verbindung ge­
bracht werde.

Nosema ceranae hat den in Europa hei­
mischen Parasiten Nosema apis teilweise
zurückgedrängt. Der asiatische Parasit be­
droht die Bienen stärker als sein heimi­
scher Verwandter und kann sich bei stei­
genden Temperaturen gut vermehren. epd
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